

[image: cover]




Besonderer Dank geht an:


Conny, meine Frau, die mich dazu ermutigte, dieses Buch zu schreiben. Ohne ihre Korrekturlesungen hätte dieses Buch erst gar nicht gedruckt werden können.


Berno Kruppa, der Conny das Buch „Mein Leben mit den Beatles“ von Rainer Lange zum Geburtstag schenkte, das schließlich der Anstoß und Inspiration war.


Rainer Lange, der mich mit vielen Tipps und seiner Erfahrung als Autor unterstützte.


Martin Hoffmann und Gerd Schiller, die mit eigenen Beiträgen das Buch bereicherten.


Meinen Arbeitskollegen Stefan Bokus, der meine Idee für das Buchcover designte.


Ihr habt die Möglichkeit, bei mir direkt zu bestellen, auf Wunsch mit einer persönlichen Widmung.


Kontakt: ray_zoufal@yahoo.de




Vorwort:


Meine erste Berührung mit den Rolling Stones!


RIAS1 1968: Zum allerersten Mal hörte ich dort die Stones. Nicht weit von Berlin entfernt war es kein Hindernis, Rock’n’Roll-Musik aus dem Westteil der Stadt zu empfangen. Mitte der 70er strahlte BBC London immer montags eine dreißigminütige Sendung unter dem Motto „Platten à la Carte“ mit Moderatorin Marina von Sänger aus. In meinem grenzübergreifenden musikalischen Wohnzimmer stieg ab 21:30 Uhr jedes Mal die Spannung. Um das damalige System auszutricksen, war es nur möglich, über den Umweg Savignyplatz West-Berlin seine Musikwünsche an den Radiosender zu richten. So konnte ich mir die Musik wünschen, die ich hören wollte, vor allem eben die der Stones. Allerdings kam es auch mal vor, dass die Post nicht ihr Ziel erreichte. Ich versuchte es so lange, bis mein so wichtiger Brief durchkam und Marina erreichte. Ihre wunderschöne Stimme habe ich nie vergessen, und es freute mich jedes Mal, wenn sie ihre Sendung anmoderierte. Ja, so war das damals.


Dieses Buch erzählt aus meinem Leben, so wie ich es in Erinnerung habe.
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1 RIAS: Rundfunk im amerikanischen Sektor




Einführung


Dieses Buch verdanke ich einem bestimmten Menschen.


Berno „Teddy“, ein alter, kräftiger, mit einem riesengroßen Herzen ausgestatteter Seebär, zu DDR-Zeiten zur See gefahren und fast die ganze Welt gesehen. Das Land, von dem er am meisten begeistert war, ist Kolumbien gewesen. Freunde waren für ihn das Wichtigste im Leben. Und so kam es, dass er meiner Frau, die mit ihm schon über zwanzig Jahre befreundet war, zum Geburtstag ein Buch schenkte mit dem Titel „Mein Leben mit den Beatles“ von Rainer Lange. Einige Tage später, meine Frau las gerade in dem Buch, sagte sie zu mir: „Warum schreibst du nicht auch ein Buch über dein Leben?“ Ja, und hier ist es nun. Allen Menschen, die mich bei dieser für mich größten Herausforderung unterstützt haben, möchte ich an dieser Stelle Danke sagen.


Doch ich möchte noch einmal auf Berno zurückkommen. Als echter Seebär, wie er in jedem Piratenbuch vorkommt, zeichnete er sich durch seine ausgiebige Feierlaune aus. Wenn wir bei ihm zu Besuch waren und er uns an der Tür begrüßte, nahm er uns der Reihe nach erstmals in den Arm, drückte uns kräftig an sich und sagte: „Kommt an Bord, die Party hat bereits begonnen und ihr seid immer herzlichst willkommen.“


Ich weiß nicht sehr viel über ihn, aber das, was ich so und ganz besonders von seiner Tochter Maria erfahren habe, bestätigt das schon von mir Beschriebene. Sie und seine Freunde, uns mit eingeschlossen, werden ihn weiterleben lassen, auf ewig. Denn leider ist unser „Berno Teddy“ an seinem Geburtstag, dem 6.2.2021 für immer eingeschlafen.


Er sagte mal zu seiner Tochter: „Wenn ich mal nicht mehr bin, dann seid nicht traurig, weint nicht, und wenn ihr Party macht, feiere ich immer mit euch mit.“


In diesem Sinne möchte ich allen, die ihn so schmerzlich vermissen, sagen: „Das werden wir, lieber Berno.“
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1. Kapitel


Sommer ’68, Prieros


Mein ältester Bruder Bernd, der gerade bei der NVA2 war, bat mich nach einer ausführlichen Erklärung seines Tonbandgerätes vom Typ „Qualiton“ darum, eine Sondersendung der Rolling Stones aufzunehmen. So fing es an! Ich drückte den roten Kippschalter, und das grün leuchtende magische Auge blinkte im Takt der Musik. Es war geschafft, das Band lief. Ich erinnere mich noch, als der Titel „Jumping Jack Flash“ gespielt wurde (den Titelnamen realisierte ich erst viel später), summte es noch lange in meinen Ohren, und ich konnte nicht einschlafen. Was war denn das? Das sollte ich in meinem weiteren Leben noch ganz genau herausfinden. Eines wusste ich jetzt schon: Es war nicht nur einfach Musik - nein, es war weitaus mehr als das. Als mein Bruder wieder auf Urlaub kam und das Ergebnis hörte, war er sichtlich zufrieden. Bevor er zur Armee kam, lernte er mit Kamm und Schere das Friseurhandwerk und blies nebenbei noch kräftig in die Tuba. Bernd besaß ein Motorrad, eine 175er Jawa.


Ich weiß noch genau, wie ich mir für später auch so ein Teil wünschte. Es sollte der Zeitpunkt kommen, nur auf welche Art und Weise - naja, ging ja alles gut. Dazu mehr in einem anderen Kapitel. Werner, mein zweitältester Bruder, genannt „Moppel“, glaubte, dass er mit 14 Jahren schon alt genug sei, um Motorrad fahren zu können.


Woher auch immer er den Zündschlüssel hatte, er ging zur Garage und holte das Motorrad heraus. Moppel schob die Jawa zur Treppe. Drei halbrund angelegte Stufen vor dem Hauseingang dienten zum Aufsitzen und Abstützen, um das Gleichgewicht halten zu können. Es war nur möglich, im Kreis zu fahren. Es sei denn, man wagte sich durch das Gartentor auf die Straße, aber das war schon etwas für Fortgeschrittene und nicht für Anfänger. Ich weiß nicht mehr genau, ob ich hinten Platz nehmen sollte. Doch ich tat es nicht. Das Motorrad haltend und sich mit dem rechten Bein auf der Treppe abstützend, trat Moppel die Maschine mittels eines Kickstarters an. Das Ding hatte nur einen Zylinder, aber der Sound ließ schon den Rock’n‘Roll erklingen. Anfahren klappte schon ganz gut.


Die Kurvenfahrt auch, aber als er anhalten wollte, vergaß er wahrscheinlich, die Kupplung zu betätigen. Trotz Bremsversuch rauschte das Motorrad gegen die Hauswand. Moppel blieb unversehrt, doch die schöne Jawa hatte etwas abgekriegt. Kleine Beulen hier und da. Der Kotflügel war ein wenig mehr lädiert. Doch am Ende ging es noch mal gut aus. Wie das mit dem Schaden gehändelt wurde, weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall scheint das Motorradfahren doch nicht so einfach zu sein.


Damals wohnten wir auf einem Wassergrundstück. Vor dem Haus bauten wir unser Gemüse an, hinter dem Haus war eine große Rasenfläche. Es war ein gefährlicher Spielplatz für uns jüngere Kinder. Wir konnten nämlich so gut schwimmen wie eine bleierne Ente auf dem Grund.


So einige Dinge, die passiert sind, hätten auch schlimmer enden können. Durch den Betrieb eines kleinen Friseursalons in Gräbendorf waren meine Eltern bis Samstag kaum zu Hause. Ich glaube, am Donnerstag und Freitag waren sie sogar bis 21:00 Uhr im Laden und um 21:30 Uhr dann zu Hause. Meine älteren Geschwister hatten so mehr Spielraum für ihre Machtkämpfe.


Es wurden häufig Titel verliehen, wie zum Beispiel: „Zickigste Zicke des Monats“ oder „Größter Blödmann des Monats“. Ansonsten waren wir schon eine „schrecklich nette Familie“. Wie schon erwähnt, wohnten wir am Wasser und in der Nähe von mehreren Seen. Es bot sich förmlich an, den Badespaß zu nutzen. Die älteren Geschwister mussten uns immer mitnehmen, wenn sie zum See gehen wollten. Wer sollte sonst auf uns „Hosenscheißer“ aufpassen? Einmal ging es mit dem Fahrrad zum „Frauensee“. Ich saß bei meinem älteren Bruder Bernd mit auf dem Fahrrad. Da es ein Damenrad war, hatte man unterhalb des Lenkers am Rahmen einen Sattel angebracht. Einziger Nachteil: die Beine hingen frei herunter. Als wir ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, zerriss mein Aufschrei das Vogelgezwitscher. Alle waren erschrocken - was war passiert? Ich war so müde, dass ich auf dem Kindersitz eingeschlafen und mit dem rechten Bein in die Fahrradspeichen geraten war. Als etwas Zeit verstrichen war und der Schmerz nachließ, sagte Bernd zu mir:


„Indianer kennen keinen Schmerz“, und es ging weiter an den Badesee.


Unser damaliges Vaterland, die DDR, beschützte er eineinhalb Jahre lang vor dem „bösen Klassenfeind“. Noch im Sommer 1968 zogen wir nach Blankenfelde. Bernd verließ uns einige Zeit später, eilte zu Rosi, seiner zukünftigen Frau, die im schönen Thüringen, in Schmölln, wohnte. Dort baute er sich seine Zukunft auf. Die beste Entscheidung, die er treffen konnte, denn an jenem Ort war und ist er sehr glücklich.


Ein anderes Mal paddelten wir auf Luftmatratzen rüber zur gegenüberliegenden Seite der Dahme, des Flusses, der an unserem Grundstück entlangfloss. Dort angekommen fanden wir ein schönes Plätzchen im grünen Gras. Werner positionierte die Luftmatratze so, dass man vom Ufer aus raufspringen konnte und damit einige Meter über das Wasser glitt. Wir hatten alle sehr viel Spaß. Meine kleine Schwester Beate, die damals sechs Jahre alt war, sprang auf das schwimmende Ziel. Niemand hatte bemerkt, dass sie ihren Schwimmring diesmal nicht angelegt hatte.


Sie rollte bei der Landung seitwärts herunter und plumpste ins Wasser. Werner war zu diesem Zeitpunkt gerade mal 14 Jahre alt.


Er musste mehrmals nach Beate tauchen.


Indem er ihr unter Wasser einen Schlag verpasste, konnte er sie ohne ihre Gegenwehr herausholen und so das Schlimmste verhindern. Mir stockte vor Angst der Atem. Das nächste Unheil ließ nicht lange auf sich warten. Im selben Haus wohnte noch die Familie Fiolker. Wo unsere Veranda war, war eine Etage höher ein Balkon. Der Vermieter Herr Michaelis wohnte auch noch auf dem Grundstück. Ein jeder von ihnen hatte ein Boot. Meinem Vater gehörte ein Pirat, ein robustes Segelboot. Fiolkers hatten ein Ruderboot und Michaelis ein kleines Motorboot. Ich spielte am Ufer mit einem Paddel und stellte mir vor, ich wäre auf einer Gefangenen-Galeere für Piraten und müsste um mein Leben rudern. Die vorbeifahrenden Motorboote verursachten ständig ein paar Wellen. Gerade als ich in das dort festgemachte Ruderboot steigen wollte, um der Vorstellung einer Galeere mehr Realität zu verleihen, trug eine Welle es weg vom Ufer. Ich tapste somit nur ins Wasser und befand mich auf einmal unter dem Kahn.


Ich fühlte mich wie bei einer Bestrafung auf See, bei der dem Verurteilten an jedem Arm ein Tau angebunden wurde. Man warf ihn vom Bug aus ins Wasser und zog ihn unter dem Schiff durch, bis zum Heck. Dann wurde der Mann wieder aus dem Wasser gehievt. Das war das berüchtigte „Kiel holen“, und kaum einer hat diese Tortur überlebt. Unaufhörlich schluckte ich Wasser. Wieviel Zeit wohl vergangen war? Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Ich spürte eine große kräftige Hand. Mario F., mein Retter, der vom Balkon aus die Sache beobachtet hatte und mir geistesgegenwärtig zur Hilfe eilte, zog mich aus dem Wasser. Der liebe Gott und Mario hatten etwas dagegen, dass mein junges Leben hier schon enden sollte. Ich muss wohl einen Schutzengel haben, denn viele Jahre später war dieser des Öfteren rechtzeitig zur Stelle. Nur sollte man sich nicht zu oft darauf verlassen.


Schutzengel, wie ich hörte, haben nämlich einen Full-Time-Job und könnten vielleicht auch mal zu spät kommen. Ich hingegen hatte in diesem Falle Glück, und mit Marios Hilfe war es mir doch noch möglich, von diesem Gefangenen-Schiff zu fliehen.
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Werner „Moppel“ Zoufal (* 29.3.1954 – † 4.8.2019 )
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2 Nationale Volksarmee




Der Segeltörn


Moppel borgte sich öfter mal den Piraten vom Vater aus. Er segelte in Richtung Schmölde3, am Kinderheim entlang des Wanderstützpunkts und natürlich auch nahe genug am Badestrand „Am Affenbaum“ vorbei. Ein Baum, dessen Wurzeln so ungefähr einen halben Meter über den Sand ragten, so dass man wie ein Äffchen klettern konnte, gab der Badestelle ihren Namen. An diesem Tag wehte ein laues Lüftchen mit ab und zu einer kleinen Windböe, und es sollte noch jemand mit ins Boot. „Hase“, ein sehr wichtiger Mensch in meiner Kindheit und der Freund einer meiner älteren Schwestern. Oder beider? Wir drei, Hase, Werner und ich, machten uns bereit für das Abenteuer „Piraten erobern die Schmölde“.


Alle waren an Bord. Alles klar Schiff - und los ging es, die besagte Reiseroute bis zum Affenbaum und weiter.


Ich wunderte mich nur, warum das Segelboot so eine Schieflage hatte.


Es war kaum Wind zu spüren. Wir saßen auch irgendwie auf der falschen Seite. Dann klickte es in meinem Kinderköpfchen. Angeben vor den Mädels seiner Klasse wollte er. So eine Schieflage bedeutete natürlich eine gewisse Coolness. Doch der liebe Gott befahl eine kurze und starke Windböe herbei und somit nahm das Missgeschick seinen Lauf. Unser Piratenschiff geriet noch mehr in Schieflage, und ich ging über Bord. Hase, der nur den Bruchteil einer Sekunde vergehen ließ, holte mich wieder an Deck. Moppel musste ja das Schiff wieder unter Kontrolle bringen, was ihm auch ganz fachmännisch gelang. Die restliche Zeit unseres Abenteuers verlief ohne Zwischenfälle. Um unsere Eltern nicht in Panik zu versetzen, musste ich ein Schweigegelübde ablegen.


Ein Geheimnis, das ich bis heute nie preisgegeben hatte.





3 Schmölde: Ein See, der dem Fluss Dahme entspringt




Fang das Mittagessen


Großen Spaß bereitete uns das Angeln und mit der Senke kleine Fischlein als Anstecker für große Fische zu fangen. Mit der Senke kam ich wiederum dem Wasser gefährlich nahe. Noch gefährlicher war Moppels Aktion „Fang das Mittagessen“. Ich war so intensiv mit der Senke beschäftigt, dass ich nicht bemerkte, wie Moppel an seiner Aktion tüftelte. Kurz entschlossen nahm er mir die Senke weg und stieg in den Ruderkahn. Er löste die Stricke, ruderte auf einen vorbeischwimmenden Schwan zu und versuchte, ihn auf den Kahn zu bekommen. Wollte er ihn vielleicht nur ärgern? Der Schwan dachte sich: „Hat der 'n Ei uffen Kopp, oder wat?“ Herr Schwan wurde sichtlich böse. Er streckte seinen Kopf samt Körper in die Höhe, baute sich vor Moppel auf und breitete seine Flügel aus, um meinem Bruder klarzumachen, wer der Herr des Wassers sei. Moppel bekam es mit der Angst zu tun. Er schmiss die Senke hin, nahm die Ruder in die Hände und ruderte in Richtung rettendes Ufer, als wäre der Teufel hinter ihm her.


Ich konnte alles genau vom Verandafenster aus beobachten, wo ich mich kurzerhand in Sicherheit gebracht hatte. Der Schwan erkannte seine gespielte Tapferkeit und folgte ihm bis ans Land, und die Jagd ging weiter. Mit ausgebreiteten schlagenden Flügeln jagte er Moppel bis zum Haus hinterher. Nur die Haustür konnte ihn vor einem Unglück bewahren. Ich habe mal gehört, dass so ein Flügelschlag dir sehr großen Schmerz zufügen und sogar den Arm brechen kann.


Prieros war immer sehr spannend für mich. Ein Abenteuer jagte das nächste.


Motorradfahren war ein besonderes Erlebnis. Hase war und ist für mich bis heute ein besonderer Mensch. Er verstand es nicht nur, meine Schwestern Christine und Renate in seinen Bann zu ziehen, sondern er konnte auch sehr gut mit Kindern meines Alters umgehen. Heute weiß ich, dass er ein sehr einfühlsamer Mensch ist, der uns alle wie ein Magnet anzog. Seine Ausstrahlung und sein gutes Herz machen ihn für mich zu einem besonders liebenswerten Menschen.


Ich glaube, er hat die richtige Frau bekommen.


Carmen aus Pirmasens, die auch seine Fluchthelferin war, ist eine tolle Frau. Sie ist Künstlerin, so wie meine Frau.


Unter anderem fertigt sie Bilder als Kohlezeichnungen an. Nach dem Tod seiner Mutter kam Hase aus West-Deutschland zurück, um das Haus „Vera“ zu renovieren und dort zu wohnen. Er hat mir schöne Erinnerungen geschenkt und deshalb einen Platz in meinem Herzen bekommen. Zurück zur eigentlichen Geschichte.
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„Hase“ (Hartmut K.)


Er hatte ein kleines Motorrad, eine RT, die etwas komisch aussah. Versetzte Sitze, der hintere etwas höher als der Fahrersitz, so wie das damals eben aussah. Im Handumdrehen machte er etwas Schönes daraus. Die Sitze flogen runter, und es bekam eine durchgehende Sitzbank. Der Brems- und Kupplungsbautenzug war mit einer verchromten Ummantelung verarbeitet. Schon cool, würde man heute sagen.


An einem schönen Sommertag fragte Hase mich, ob ich Lust hätte, auf dem Motorrad mitzufahren. „Na klar“, sagte ich, „klingt nach einem Abenteuer“.


Ein Dreikäsehoch, wie ich einer war, fand Platz auf dem Tank. Wir fuhren natürlich nicht auf öffentlichen Straßen, sondern nur auf der Straße, in der wir wohnten. An der Dubrow, diese Straße bog rechts von Gräbendorf aus von der Bundesstraße 246 ab.


Sie war ein paar hundert Meter lang und endete zum Wanderstützpunkt hin als Sackgasse. Wir fuhren einmal hoch und runter, was sehr aufregend war.


Doch dann kam der Höhepunkt. Hase fragte mich, ob ich auch mal Gas geben möchte.


Ich nickte ihm zu. Immer wenn er kuppeln musste, rief er: „Gas weg“, dann knackte es kurz, und der Gang war drin.


Das nächste Kommando hieß wieder: „Gas geben“. Das wiederholte sich beim Hochschalten sowie beim Runterschalten. So jagten wir noch einmal die Dubrow hoch und wieder runter. Beim nächsten Besuch waren wir schon ein eingespieltes Team. Als Highlight ging es dann zum Badestrand „Am Affenbaum“, wo ein schmaler Waldweg mit motocrossähnlichem Charakter direkt vom Wanderstützpunkt hin zum „Affenbaum“ verlief. Dort ließ Hase das Hinterrad im Sand durchdrehen. Ich war ein glückliches kleines „Äffchen“. Prieros war ein Ort, an dem ich die schönsten Jahre meiner Kindheit erleben durfte. Auf jeden Fall machte es sehr viel Spaß. Immer wieder landete ich in Prieros. Allein, mit Freundin, mit meiner ersten Frau und mit meiner jetzigen Frau. An „Hase“ führte einfach kein Weg vorbei.




Schulerinnerung


Schon in der zweiten Klasse war ich talentiert genug, um mir selbst zu schaden. Der Mathelehrer sagte mal „Bedenkt immer, dass mehrere Wege zum gleichen richtigen Ergebnis führen können.“ Dieser Satz sollte sich in mein Gedächtnis einprägen.


Es gab in dieser Zeit auch ein Mädchen, Edelgard aus Klein-Eichholz. Leider kann ich mich nicht mehr an Details erinnern. Wichtig war für mich der erste Kuss, und dass ich sie zur festen Freundin erklärte. Noch jemand hatte Interesse an Edelgard: Bernd K., etwas größer als ich, was keine Kunst war, und etwas schlauer als ich, jedenfalls in Mathe. Erfolgreich setzte ich mich immer wieder zur Wehr, doch punkten konnte ich nur selten. Eines Tages fiel mir etwas Ungeheuerliches ein. Ich sagte zu meinem stärkeren Widersacher Folgendes: „He Bernd, morgen vor der Schule am Steinhaufen. Ich hab da was mit dir zu besprechen, es wird etwas Erfreuliches sein.“ „Gut, bis morgen“, antwortete er. Am nächsten Tag trafen wir uns am besagten Ort vor der Schule.


„Du“, sagte ich. „Wir sind doch beide nicht dumm.“ (*grins*) „Du bist eigentlich ein guter Freund. Ich will nicht, dass irgendein Problem zwischen uns steht.


Folgender Vorschlag: Wir können uns gegenseitig helfen. Ich überlasse dir Edelgard, und du machst für mich im Mathe-Vordruckheft die Hausaufgaben. Was sagst du dazu?“ Erstaunlicherweise willigte er sofort ein. Das ging eine Weile lang gut. Ich hatte meiner Noch-Freundin nichts davon gesagt, logischerweise. Warum nur eines nehmen, wenn man beides haben kann? Die ganze Sache flog dann auf, als Bernd K. zu ihr sagte: „Da du keinen Freund mehr hast, will ich jetzt dein Freund sein.“ „Was? Wieso?“ erwiderte sie. Nun weihte Bernd K. Edelgard in unsere Geschäftsbeziehung ein. Das war das Ende, obwohl es ja noch nicht mal einen richtigen Anfang gegeben hatte. Egal, zumindest brauchte ich ein paar Wochen lang keine Mathe-Hausaufgaben zu machen.




2. Kapitel


Schule, Staat und Rock’n’Roll


Keith Richards Biografie „Life“


erschien 2010 im


Wilhelm Heyne Verlag München
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Ich glaube, ihr müsst anfangen,


darüber nachzudenken, was für


eine Welt ihr mir


und Keith Richards


einmal hinterlassen wollt.


Willie Nelson
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Rock’n’Roll


Wir wohnten nun schon seit Juli ‘68 in Blankenfelde, ca. 10 km in südlicher Richtung von Westberlin.


In der Schulzeit verpasste man mir den Beinamen „Monkey“, was so viel wie „Affe“ bedeutet. Es lag wohl sicherlich an meiner Ernsthaftigkeit und später an der Tatsache, so sein zu wollen wie Keith Richards. Etwas verwegen und nicht so glattgebügelt in einen Anzug gesteckt. Später fand ich heraus, dass es noch eine Gemeinsamkeit gab, die man damals nirgendwo hätte nachlesen können.


Hier ein Original Zitat aus Keith Richards' Biografie „Life“.


Zitat Anfang


Eigentlich spielte ich gern Fußball, ich war ein guter Linksaußen. Ich war schnell, ich hatte ein Auge für den richtigen Pass. Aber ich war nun mal der kleinste Arsch auf dem Platz. Ein Tritt in die Hacken, eine robuste Grätsche von einem Typen, der ein Jahr älter war, und ich lag im Matsch. Bist du so klein und die anderen so groß, wirst du selbst zum Fußball. Du bist und bleibst ein kleiner Scheißer. „Hey, Little Richards“, riefen sie immer.


Außerdem nannten sie mich wegen meiner abstehenden Ohren „Affe“. Jeder hatte irgendeinen Namen weg.


Zitat Ende


Zu dieser Zeit existierten schon viele LPs der Stones:


“Aftermath”, “Their Satanic Majesties Request”, “Beggars Banquet”, “Let it Bleed”, “Get Yer Ya Ya's out”, “Sticky Fingers”, “Exile on Main Street”. 1973 kam “Goats Head Soup“ heraus, die sogenannte “Ziegenkopfsuppe“, die bis heute auf meiner Speisekarte steht. Songs wie “Angie”, ”Winter”, “100 years ago”, “Silver Train”, “Dancing with Mr. D” waren einfach tolle Songs. Für mich wurde so langsam das System zu Mr. D, mit dem ich ein heißes Tänzchen wagte. Ich schuf mir in meiner pubertierenden Rebellion ein Feindbild. Alles, was das System bekämpfte, liebte ich. Lange Haare, die Rolling Stones und natürlich Levi Strauss & Co (mit rotem Schild und Knopfleiste) - was sonst.


Ich war ein großer RIAS-Treffpunkt-Fan, und das Tonband lief sich heiß. Wenn ich mich recht erinnere:


Sonntag 16:00 – 18:00 Uhr, und die Moderatoren quatschten nicht auf die Hörerwünsche, weil sie wussten, dass die Stammhörer aus der DDR mitschneiden wollten. Dann kam das Jahr 1974, ein schönes Jahr. Ich sollte erwachsen werden, und die Rolling Stones brachten die für mich zu Unrecht mit schlechten Kritiken überschüttete LP „It‘s only Rock‘n Roll“ heraus.


Immer wenn ein Polizist mich verhörte und fragte: „Junge, warum tust du dies und das?“, war meine Antwort für gewöhnlich:
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